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Hugo Müller , studl . iur . , Leipzig ,

geb . 5. Mai 1892 in Buchholz ( Erzgebirge ) ,

gef . 18 . Oktober 1916 bei Warlencourt ( im Aneretal ) .

Vor Agny , ſüdöſtlich Arras , 17 . Oktober 1915 .

Anbei lege ich eine franzöſiſche Soldatenpoſtkarte , die ich bitte , in meinen Kriegs⸗

erinnerungen aufzuheben . Die Karte ſtammt aus der Brieftaſche eines ge—

fallenen Franzoſen . Uberhaupt war es hochintereſſant , die Briefſchaften der ge—

fallenen und gefangenen Franzoſen zu ſtudieren . Genau wie bei uns kehrt auch

dort die Frage oft wieder : „ Wie denn ſoll das noch enden ? “ Zu meinem Er —

ſtaunen las ich eigentlich nie gehäſſige oder abfällige Bemerkungen über Dentſch —

land und die deutſchen Soldaten . Hingegen ſprach aus vielen Briefen der An —

gehörigen der feſte Glaube an die Gerechtigkeit ihrer Sache , teilweiſe auch

Siegeszuverſicht . Mit jedem Briefe hofften Mutter , Frau , Braut , Kinder ,

Freunde , deren Photographien oft dabeilagen , auf fröhliche Rückkehr , auf

baldiges Wiederſehen — und jetzt liegen ſie alle tot und kaum verſcharrt

zwiſchen den Schützengräben und über ſie pfeifen die Kugeln und ſingen die

Granaten ihr grauſiges Sterbelied . Wohl denen , die wir oder die drüben

wenigſtens noch halbwegs anſtändig begraben konnten ; noch heute aber hängen

Fetzen von Menſchenleibern in den Drahtoerhauen . Vor unſerem Graben

lag bis vor kurzem noch eine Menſchenhand mit Fingerring , ein paar Meter

davon ein Unterarm , von dem zuletzt nur noch der Knochen übrig war . So gut

mundet den Ratten das Menſchenfleiſch . Scheußlich — wer das Gruſeln nicht

kennt , lernt es hier . Ich habe es verlernt . Wenn ich ſo nachts allein durch die

Gräben und Sappen gehe und es raſchelt hier und raſchelt dort , jeden Moment

kann ein Schwarzer einem an die Gurgel ſpringen — wenn alles ſo pech—

ſchwarze Nacht iſt —, das iſt manchmal tatſächlich ſchauerlich ; mit der Zeit

aber habe ich mich gewöhnt und ich bin ebenſo kalt dagegen geworden wie

unſere Landſer . Der Krieg verroht Herz und Gemüt , macht den Menſchen

kalt gegen alles , was ihn ſonſt ergriff und bewegte ; und doch ſind dieſe Eigen⸗

ſchaften , Härte und Unbarmherzigkeit gegen das Schickſal und den Tod not⸗

wendig für die heißen Kämpfe , zu denen der Schützengrabenkrieg führt . Wer

die ganze Tragik der mannigfachen Ereigniſſe , die ſchon der normale Tag hier

bringt , auf ſein Gemüt einwirken laſſen will , der muß ſeinen Verſtand verlieren

oder mit hochgehobenen Armen zum Feinde überlaufen .
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Vor Arras , 23 . Februar 1915 .

. . . Neulich haben war eine franzöſiſche Patrouille abgeſchoſſen ; den einen

zerrten wir herein durch unſeren Drahtverhau , ein großer , dicker Brauerei⸗

beſitzer aus Paris : „ Mon camarade , S' il vous plait ! “ — „ S' il vous

plait ? mon dieu ! “ war alles , was er noch ſagen konnte , ehe er ſeinem ſchweren

Bauchſchuß in unſerer Sappe erlag .

Vor Armentières , 30 . Dezember 1915 .

Als ich geſtern abend 12 Uhr von der Ronde zurückkam , habe ich ausgepackt ,

habe die Tannenzweige an die Wand geſteckt , einige Lichter angezündet und mit

meinem Burſchen Weihnachten gefeiert . Selbſt die Mäuſe und die Ratten

haben an dieſem Feſte teilgenommen und mitgeknabbert an den Stollenbröckchen

und an der Aalhaut . Das geht nun einmal nicht anders hier draußen , da will

jedes ſeinen Teil und Teilchen haben , und es herrſcht hier beinahe altchriſtlicher

Kommunismus , der das Teilen mit ſeinem Nebenmenſchen als eine der erſten

Tugenden befiehlt . Und das iſt auch recht ſo, denn faſt täglich und ſtündlich

wird uns hier das Märchen vom Beſitz , den die Motten zerfreſſen oder die

lachenden Erben an ſich reißen , zur grauſigen Wahrheit . Noch zittert in mir die

Aufregung vom geſtrigen Nachmittag , an dem die Engländer unſeren Graben

mit Schrapnells und Gewehrgranaten überſchütteten . Mehr als eine Waſſer⸗

lache war purpurrot gefärbt vom Blute der zu Tode Getroffenen , und ich mußte

an die alten Heldenſagen denken , wo die Krieger durch das Blut der Er⸗

ſchlagenen wateten , als ich während meiner Dienſtzeit von 3 bis 6 Uhr durch die

Gräben patrouillierte , immer das bange Gefühl im Herzen : jetzt erwiſcht ' s auch

Im Schützengraben , 11 . März 1916 .

Jene Minengeſchichte werde ich nie vergeſſen . Alles was ich nicht gerade am

Leibe trug , war futſch . Was ich von dem übrigen noch leidlich Erhaltenen nicht

gleich nach der Beſchießung mit eigenen Händen aus den Trümmern zu graben

dermochte , haben unſere Landſer gemopſt , die ſich jedes ſolche Unglück ſchnell

zunutze machen . Am nächſten Morgen war von den Brettern und Pfählen des

„ſtolzen “ Baues überhaupt nichts mehr zu ſehen ; flinke feldgraue Heinzel⸗
mänuchen waren nachts am Werke geweſen , ſchon um wieder etwas Brennholz

zu ergattern . Einesteils traurig , andernteils verſtändlich ; wir werden alle mehr

oder weniger hart und gefühllos hier draußen in dieſem ſchrecklichen Krieg ; wer
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Soeben habe ich einen Brief an den Vater eines vorgeſtern gefallenen Unter —

offiziers meines Zuges geſchrieben . Wenn die armen Eltern ihren Sohn ge—

ſehen hätten ! Eine Granate hatte ihm den Kopf weggeriſſen , das Gehirn haben
wir buchſtäblich mit dem Spaten zuſammengekratzt . Solche Bilder gehören

nicht zu den Seltenheiten des Schützengrabenlebens ! Auf den Wagen , auf
denen das Eſſen abends herausgefahren wird , bringen ſie dann dieſe blutigen
Reſte einſtigen ſtolzen Menſchentums zurück . —

das nicht wird , wird verrückt im wahrſten ſchrecklichen Sinne des Wortes .
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